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Ohne Gefühle ist unser Leben nicht vorstellbar. 
Sie bestimmen unser Handeln, begleiten unser 
Denken, manchmal leiten und fördern sie es, 
bisweilen stören oder verhindern sie sorgfälti-
ges Nachdenken, analytische Reflexionen und 
schon jeden klaren Gedanken. Gefühle gelten 
gemeinhin als etwas sehr Persönliches oder 
sogar Individuelles, das sich, wie es heißt, im 
»Innern« eines Menschen abspiele und allein 
ihm unmittelbar zugänglich sei. In vielen 
Fällen mag es zweckmäßig und sogar unerläss-
lich sein, die Verwendung der Terme »Gefühl«, 
»Affekt«, »Emotion« etc. auf die subjektive Di­
mension des Erlebens zu beziehen und davon 
auszugehen, dass dieses leibseelische Erleben 
unser Fühlen, ungeachtet seiner zahllosen Va-
riationen, im Kern ausmacht. Ohne dieses sub-
jektive Erleben wäre die Rede über Gefühle 
meistens sinnlos. Das heißt allerdings nicht, 
man könnte neben dieser »Dimension« oder 
»Komponente« nicht weitere benennen, die in 
einer theoretischen Sprache der Gefühle be-
rücksichtigt werden können. Auch diesbezüg-
lich ist sich die Fachliteratur nicht völlig einig. 
Geläufig ist jedoch der Verweis auf eine neuro-
physiologische bzw. körperliche, eine expres-
sive, kognitive, evaluative, motivationale und 
motorische Komponente (vgl. z. B. Brosch & 
Scherer, 2009; zur Kritik an Komponenten-
modellen s. Kochinka, 2004; in Kürze: 2018, 
S. 136).

Was in dieser Aufzählung von Dimensionen 
gänzlich fehlt, ist irgendein Hinweis darauf, 
dass Gefühle nicht nur subjektive, sondern 

auch eminent soziale Phänomene sind. Keine 
Begegnung und Beziehung ist ohne Gefühle 
denkbar. Wo Menschen zusammen sind, mit-
einander zu tun haben oder aneinander denken, 
regen sich Affekte und Emotionen; geteilte 
Stimmungen, gemeinsam erlebte Atmosphären 
und Gefühlsgemeinschaften kennen wir alle.1 
Manche Philosoph:innen sind heute sogar der 
Auffassung, es gäbe einige Gefühle, die man 
überhaupt nicht den Einzelnen zuschreiben 
könne oder brauche, weil sie genuin soziale 
Phänomene seien, also überhaupt nur vorkom-
men, weil und wo sich etwas zwischen Men-
schen ereignet und just in diesem inter-subjek-
tiven, sozialen Zwischenraum abspiele. Dan 
Zahavi (2025) etwa bettet diese Auffassung in 
eine sozialontologische Phänomenologie ein, 
die grundsätzlich von der sozialen Verfasst-
heit menschlichen Lebens, Erlebens und Han-
delns ausgeht. Selbstverständlich rückt auch 
der Titel Affektive Sozialität eine theoretische 
Perspektive, in der es um vielfältige soziale 
Bezüge oder Qualitäten von Gefühlen geht, ins 
Zentrum der Aufmerksamkeit. Man kann die 
beiden Seiten des Grundgedankens so formu-

1	 Es versteht sich beinahe von selbst, dass in der psycho-
logischen, soziologischen und philosophischen Fachlite-
ratur die Terme »Gefühl«, »Affekt«, »Emotion«, »Stim-
mung« und »Atmosphäre« nicht einheitlich verwendet 
werden. In nicht wenigen Fällen werden sie nicht prä-
zise bestimmt und auseinandergehalten. Wir haben sie 
an anderer Stelle (Tepeli & Straub, 2024, S. 80ff.) in 
aller Kürze akzentuierend unterschieden und belassen 
es hier bei diesem Hinweis.
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lieren: Das Soziale ist stets auch affektiv und 
emotional verfasst, Affekte und Emotionen, 
Stimmungen und Atmosphären sind genuin 
soziale oder jedenfalls Phänomene, die ohne 
soziale Beziehungen und Kontexte nicht mög-
lich wären.

Diese Einsicht verneint weder das subjek-
tive, leib-seelische Erleben von Gefühlen noch 
ignoriert sie deren womöglich individuellen 
Charakter. Wie andere Aspekte einer Person – 
ihr Gesicht, ihr Fingerabdruck, ihr Gang, ihre 
Weise, einen Hut zu tragen, die Wohnung 
einzurichten oder den Abend zu gestalten, zu 
argumentieren, E-Mails zu schreiben usw. –, 
mögen auch ihre Gefühle bzw. deren leib-
licher Ausdruck, sprachliche Beschreibung 
oder sonstige Darstellung (etwa im Tanz) ein-
zigartige, unverwechselbare Züge aufweisen 
(zum Begriff und Phänomen der Individua-
lität s. z. B. Straub, 2023). Allerdings sollte 
man daran festhalten, Gefühle nicht als Phä-
nomene zu begreifen, die in einem angeblich 
für andere unzugänglichen ›privaten Inneren‹ 
einer Person eingesperrt, abgekapselt sind. Sie 
sollten vielmehr grundsätzlich in ihrer Soziali-
tät und ihrem Weltbezug betrachtet werden. 
Gefühle führen das Subjekt über sich selbst 
hinaus und verstricken es in komplexe Dyna-
miken im Austausch mit anderen:

»Bereits in den grundlegenden existenziel-
len Gefühlen von Wirklichkeit, Zugehörigkeit 
und Vertrautheit mit der Welt, erst recht in 
Stimmungen und Emotionen, sind wir immer 
in einem gemeinsamen affektiven Raum auf 
andere bezogen. […]  Von Geburt an ist der 
Leib in die Zwischenleiblichkeit eingebettet 
und wird so zum Medium der Interaffektivität. 
Gefühle sind nicht in einem mentalen Innen-
raum eingeschlossen, um von außen entschlüs-
selt zu werden, sondern sie entstehen, verän-
dern sich und zirkulieren zwischen Selbst und 
anderen im zwischenleiblichen Dialog. Dies 
gilt insbesondere für die sozialen und morali-
schen Emotionen wie Scham, Stolz, Neid oder 
Schuldgefühle, die ein reflexives Bewusstsein 
in der Beziehung zu den anderen implizieren 
und sich daher erst im 2. oder 3. Lebensjahr 
entwickeln« (Fuchs, 2024, S. 13).

Auf die Sozialität der Gefühle beziehen sich 
mittlerweile eine ganze Reihe theoretischer Be-
griffe, egal, welche Aspekte dabei jeweils fo-
kussiert werden. Beispielhaft haben wir bereits 
auf den phänomenologischen Ansatz des Psy-
chiaters und Philosophen Thomas Fuchs Bezug 
genommen, speziell auf die Konzepte der Zwi­
schenleiblichkeit (Maurice Merlau-Ponty) und 
Interaffektivität (ebd., S.  12ff.). Auch dieser 
Autor betont: Ohne Gefühle, »die wir an leib-
lichen Empfindungen, Regungen und Bewe-
gungstendenzen spüren und die sich zugleich 
in Mimik, Gestik und Handlungstendenzen 
Ausdruck verschaffen« (ebd., S. 10), passiere 
so gut wie nichts im menschlichen Leben. 
Fuchs hebt im Übrigen zu Recht hervor, dass 
dem »Resonanz- und Ausdrucksgeschehen der 
intentionalen Gefühle […] noch eine tiefer im 
Leib verankerte Schicht zugrunde« (ebd.) liegt. 
Er spricht diesbezüglich von einem »basalen 
leiblichen Befinden« oder einem im Unter- 
oder Hintergrund stets präsenten »Gefühl des 
Lebendigseins«, für das er den Begriff der 
»Vitalität« reserviert. Die Pole »Wohlbefin-
den und Missbefinden, Entspannung oder An-
spannung, Frische oder Müdigkeit, des Elans 
oder der Erschöpfung« (ebd., S. 11) markie-
ren einige Modi dieses Lebensgefühls, denen 
andere hinzugesellt werden können, etwa die 
Pole Frohmut oder Verbitterung, »Lebens-
freude, Heiterkeit oder Melancholie«, Zuge-
wandtheit und Bezogenheit oder Abkapselung 
und Isolation (ebd., S. 12). Dieses andauernde 
Existenz- oder Lebensgefühl, das wir allen-
falls mitgestalten können, weil es großenteils 
Widerfahrnischarakter besitzt, dieses »basale, 
präreflexive Selbstgefühl« (ebd.), das zugleich 
ein Weltgefühl bzw. ein affektiv-emotionales 
Weltverhältnis und In-der-Welt-gestimmt-Sein 
ist, kommt erneut nicht einfach aus dem Orga-
nismus, dem Gehirn oder einem sonstigen ›in-
neren Ort‹ und ist auch nicht einfach in diesem 
privaten, persönlichen Innern zu verorten. Es 
gehört in die soziale Welt der Zwischenleib-
lichkeit und Interaffektivität, eine Welt, in der 
andere und Andere mitspielen, Fragen stellen 
und Herausforderungen darstellen, auf die es 
kreativ und produktiv zu antworten gilt (also 
gerade nicht mechanisch wie ein »Antwortap-
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parat«; vgl. Waldenfels, 2015, S. 18; im Prolog 
zum zitierten Buch Sozialität und Alterität 
erörtert der Autor noch weitere Aspekte des 
Homo respondens: ebd., S.  15ff.; zur Groß- 
und Kleinschreibung der Anderen/anderen 
s. Straub, in diesem Heft, S. 29, Fn. 3).

Zu den bedenklichen Formen der Responsi-
vität gehören nun jene Formen der Antwortver-
weigerung und des Abbruchs von reziproker 
Kommunikation, die von Gewalt Gebrauch 
machen und selbst schon gewaltsame oder ge-
walttätige Akte darstellen. Derartige Verweige-
rungen und Abbrüche bedeuten nun allerdings 
nicht, dass sich das Subjekt dadurch vollständig 
vom Gegenüber lösen und freimachen könnte. 
Das gilt nicht nur dann, wenn dieses Gegen-
über ein ambigues, ambivalentes Objekt ist. Es 
trifft auch dann noch zu, wenn das Negative in 
der Gestalt brachialer und exzessiver Formen 
ausgeübter und erlittener Gewalt dominiert.

Im vorliegenden Heft sind Beiträge versam-
melt, die sich fast ausschließlich, jedenfalls 
überwiegend mit feindlichen Gefühlen wie 
Ekel, Abscheu und Verachtung, Ressentiments 
oder auch Hass befassen. Solche Gefühle spie-
len in gewaltvollen Praxen eine wichtige Rolle. 
Oft ist, was in solchen Zusammenhängen vor 
sich geht – von den einen getan, von den ande-
ren erlitten wird –, ohne eine eingehende Ana-
lyse der zugrundeliegenden oder im Vollzug 
der Praxis entstehenden und sich wandelnden 
Affekte, Emotionen, Stimmungen und Atmo-
sphären nicht zu verstehen und zu erklären. 
Gewalthandlungen verletzen die körperliche 
oder seelische Integrität des Gegenübers, ver-
wischen die Grenze zwischen privat und öf-
fentlich und heben sie auf, sie dringen in den 
Leib oder die Psyche des Mitmenschen (oder 
eines anderen Lebewesens) ein und richten 
dort Schaden an, bisweilen nachhaltigen, le-
benslang nachwirkenden. In einigen Fällen 
insbesondere exzessiver kollektiver Gewalt 
erleiden Menschen Verwundungen und Ver-
sehrungen, die in intergenerationalen Übertra-
gungen v. a. in den betroffenen Familien auch 
an die nachfolgenden Generationen tradiert 
und dabei freilich verändert werden.

Bernhard Waldenfels geht im Rahmen seiner 
Arbeiten zur Responsivität und insbesondere 

in seiner vielgliedrigen Phänomenologie des 
Fremden auch zahlreichen Formen der Gewalt 
nach (z. B. Waldenfels, 2006, Kap. VII–VIII; 
2015, Kap. 10–11). Dabei setzt er stets voraus, 
dass Gewalt zwar keine alternativlose Notwen-
digkeit – schon gar nicht im Sinne eines Natur-
gesetzes – ist, dass sie jedoch »der Sozialität 
und Alterität latent innewohnt und […] immer 
wieder durchbricht« (2015, S.  11). Gewalt 
gehört zum Handlungspotenzial aller Men-
schen. Manche haben sich auf die Ausschöp-
fung dieses Potenzials spezialisiert. Sie ziehen, 
um ihre Ziele zu erreichen, alle Register physi-
scher, psychischer und symbolischer Gewalt. – 
Die sehr verschiedenen Themen gewidmeten 
Beiträge im vorliegenden Heft zeichnen ein 
differenziertes Bild davon und rücken dabei die 
Bedeutung und Funktion von Gefühlen in den 
Vordergrund. Wir verzichten auf eine Vorstel-
lung der einzelnen Aufsätze und verweisen auf 
die vorhandenen Zusammenfassungen.

Natürlich bringt der in diesem Heft gesetzte 
Schwerpunkt eine Einseitigkeit mit sich. For-
schungen zur affektiven Sozialität und sozi-
alen Verfasstheit von Gefühlen können sich 
ja ebenso gut mit freundlichen Gefühlen, ein-
ander wohlgesonnenen Menschen in geselliger 
Gemeinschaft befassen oder mit anhaltender 
Freundschaft oder Liebe, mit Sympathie bei 
der ersten Begegnung zwischen einander Un-
bekannten oder mit der ausgelassenen Stim-
mung auf einem Fest. Diese positiven, freund-
lichen Gefühle zu behandeln, bleibt vielleicht 
einer künftigen Ausgabe von psychosozial vor-
behalten. Unsere Schwerpunktsetzung ist indes 
nicht rein zufällig. Es ist wohl so, dass uns die 
negativen, belastenden und bedrückenden Er-
fahrungen einer von vielfältigen Formen sym-
bolischer, psychischer und physischer Gewalt 
durchzogenen Praxis mehr und meistens nach-
haltiger beschäftigen als die positiven – zumal 
sie tagtäglich im Fokus der Nachrichten aus 
aller Welt stehen. In unserer Gegenwart ist 
dies in einem erschreckenden Ausmaß der 
Fall, obwohl über das allgegenwärtige »Elend 
der Welt«, über Kriege und Krisen, Hungers-
nöte und andere men made desasters oder 
sog. Naturkatastrophen ja stets nur in winzigen 
Ausschnitten berichtet wird (je nach Nachrich-



8 psychosozial 48. Jg. (2025) Heft IV (Nr. 182)

Schwerpunktthema: Affektive Sozialität

tensender und Adressatenkreis, politischen In-
teressen, kulturellen Gepflogenheiten etc.).

Unsere Schwerpunktsetzung ist im Übri-
gen auch keine Ausnahme. Sie entspricht viel-
mehr einer Tendenz in der einschlägigen For-
schungsliteratur über die Rolle von Gefühlen 
in der menschlichen Praxis. Wir beschließen 
unser Editorial mit dem Hinweis darauf, dass 
diese Literatur in den vergangenen zwei Jahr-
zehnten einen beeindruckenden, nach wie vor 
wachsenden Umfang angenommen hat. Ge-
fühle stehen dabei längst nicht mehr nur in den 
dafür seit jeher zuständigen Fachwissenschaf-
ten wie der Psychologie und Strömungen wie 
der Psychoanalyse im Fokus. Gerade letztere 
kann geradezu als eine Tiefenpsychologie der 
Affekte bezeichnet werden (König, 2014). 
Auch andere Disziplinen, etwa die Soziologie 
und die Philosophie oder multi-, inter- und 
transdisziplinäre Forschungsprogramme, wie 
sie etwa in den Medien- und Kulturwissen-
schaften üblich sind, richten ihre Aufmerksam-
keit seit ungefähr zwei Jahrzehnten verstärkt 
auf verkörperte Gefühle im weiten Spektrum 
affektiver Sozialität.2
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